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Kaspar Keller

Es ist ein besonderer Tag am
Dählhölzliweg im Kirchenfeld-
quartier.Hierwurde imApril der
erste StadtbernerWein seit lan-
ger Zeit abgefüllt. Sechs Jahre
sind vergangen, seitWinzerMat-
thias Rindisbacher die ersten Re-
ben im Wyssloch gepflanzt hat.
Dieses befindet sich in der Nähe
des Zentrums Paul Klee. In der
Weinmanufaktur von Rindisba-
cher ist der Name Programm.
Sechs freiwillige Pensionierte
und «Noch-nicht-Pensionierte»,
wie der Stadtwinzer mit Augen-
zwinkern anfügt, füllen den
Hauptteil der letztjährigen Ern-
te in rund 3500 Flaschen.

Troublant heisst der Weiss-
wein. Das französische Adjektiv
troublant bedeutet auf Deutsch
verstörend. Der Name weist
glücklicherweise nicht auf den
Inhalt hin, sondern auf den
Standort des Rebbergs. Denn
ausgesprochen klingt der Name
wie trou blanc –Wyssloch.

Widerstandsfähige Sorte
DerWeinanbau in der Stadt Bern
hat eine lange Geschichte.AmAl-
tenberg wurden während Jahr-
hunderten Reben angebaut.Auch
in Städten wie Zürich, Stuttgart,
Wien und sogar Paris wird heu-
te urbanerWeinbau betrieben.

Am 1. Juni 2017 hat Matthias
Rindisbacher 1,4 Hektaren mit
Sauvignac bestockt, einer soge-
nannten Piwi-Sorte des Schwei-
zer Rebenzüchters Valentin
Blattner.DerName Piwi steht für
pilzwiderstandsfähige Sorten,
die eine höhere Resistenz gegen
Pflanzenkrankheitenwie Echter
und FalscherMehltau oder auch
die Grauschimmelfäule aufwei-
sen. Beim Sauvignac handelt es
sich um eine Kreuzungszüch-
tung zwischen Sauvignon blanc,
Riesling und einer resistenten
Wildrebe.

Dank der resistenteren Sorte
ist der Stadtwinzer nicht im glei-
chen Umfang auf Pflanzen-
schutzmittel angewiesen, wie
dies bei konventionellen Rebsor-
ten der Fall gewesen wäre. Im

Wysslochwird nach den Grund-
sätzen des biologischen Rebbaus
gearbeitet, doch Rindisbacher re-
lativiert: «Ich bin kein Fundi. Re-
ben sind eine Intensivkultur, ob
man sie nun konventionell an-
baut oder nach Bio-Standards.»

Für den 67-Jährigen waren
Piwi und Bio ein rationaler Ent-
scheid. Nicht nur war es ein Ge-
bot der Stunde, er hätte sich den
Shitstorm nicht ausmalen wol-
len,wenn jemals Rückständevon
synthetischen Pflanzenschutz-
mitteln im benachbarten Egel-
see nachgewiesen worden wä-
ren. «Es ist der einzige vernünf-
tige Weg», sagt Rindisbacher
überzeugt. Gleichzeitig seien in
der links-grünen Stadt Bern die
Sensibilität und die Zahlungsbe-
reitschaft für ökologisch herge-
stellte Produkte vorhanden.

Bei der Rebe handelt es sich um
ein mehrjähriges Gewächs, das
während mehrerer Jahrzehnte
eine gute Ernte erlaubt.Dochvon
derBestockung bis zur ersten er-
tragreichen Lese vergehen eini-
ge Jahre. Eigentlich hätte Rindis-
bacher bereits im 2021 den ers-
ten Stadtwein keltern wollen,
doch wegen des nassen Wetters
kam es im Wyssloch zu einem
Totalausfall.

EnttäuschendeMenge
Ganz anders zeige sich nun die
Ernte 2022.Von der Qualität der
Trauben und auch desWeins ist
derWinzer begeistert. Nurmen-
genmässig lag die Ernte deutlich
unter den Erwartungen. Bloss
ein Drittel bis 40 Prozent der an-
gepeilten Menge konnte im ver-
gangenen Herbst geerntet wer-

den. Besonders im tiefer gelege-
nen Teil der Parzelle sind die
Reben in der Entwicklung noch
zurück. Als Grund vermutet der
Winzer, dass dort früher konven-
tionell Ackerbau betrieben wur-
de. Auf Bodenverdichtung und
Rückstände von bestimmten
Pflanzenschutzmitteln würden
Reben sensibel reagieren.

Matthias Rindisbacher verar-
beitet in Bern auch die Trauben
seiner Rebberge in Seftigen bei
Thun und vom Monte Carasso
bei Bellinzona. Der gelernte Ar-
chitekt kann auf seine jahrzehn-
telange Erfahrung als Winzer
bauen. Und doch musste er erst
mit der Sorte Sauvignac vertraut
werden.

Nach derErnte seiner eigenen
Trauben wurden diese in der
Weinmanufaktur am Dählhölz-

liweg gepresst und spontan, also
ohne zusätzliche Beigabe von ge-
züchteten Hefen, vergoren. Ein
kleinerer Teil des Weines lager-
te bis zur Abfüllung Anfang Ap-
ril in zwei 300-Liter-Amphoren
aus Steingut, der grössere Teil in
Edelstahltanks.

Jetzt muss sich zeigen, ob der
Wein vom Wyssloch der Kund-
schaftmundet: Rindisbacherver-
kauft seinen Wein in seiner
Weinmanufaktur direkt an Pri-
vatkunden. Zudem zählt er di-
verse Gastrobetriebe undWein-
händler zu seinen Kunden. Die
Flasche kostet 24 Franken.

Die Deutschschweizer Winzer füh-
ren vom 29. April bis 1. Mai den Tag
der offenenWeinkeller durch. Auch
dieWeinmanufaktur von Matthias
Rindisbacher öffnet ihre Türen.

ErsterWein des Berner Stadtwinzers
Premiere nach Jahrhunderten Nach einem langen Unterbruch wird auf Stadtberner Boden wieder Wein angebaut.
Soeben hat Matthias Rindisbacher den ersten Jahrgang abgefüllt.

Gassmann-Medien DerBesitzerder
Bieler Gassmann-Mediengrup-
pe, FredyBayard, hat gestern die
Hälfte seines Aktienkapitals an
den Berner IT-Unternehmer
StefanNiedermaierverkauft.Das
teilte Gassmann auf dem eige-
nen Onlineportal Ajour.ch mit.
Über den Verkaufspreis wurde
Stillschweigen vereinbart. Damit
nimmt Niedermaier im Verwal-
tungsrat der Gassmann Group
Einsitz undwird nach einer Ein-
führungsphase das Präsidium
übernehmen, hiess es. Der brei-
ten Öffentlichkeit bekannt wur-
de Niedermaier durch seinen
Posten als Geschäftsführer der
Berner Young Boys. Zur Gass-
mann-Mediengruppe gehören
auch das «Bieler Tagblatt», das
«Journal du Jura», das Lokalradio
Canal 3 und derTV-SenderTele-
bielingue. Im Dezember 2020
wurde bekannt, dass die Medi-
engruppeGassmann imSinne ei-
nerNachfolgeregelung anBayard
verkauftwird.Dieser führt als In-
haber die Walliser Mediengrup-
pe Mengis, die auch den «Walli-
ser Boten» herausgibt. (SDA)

Stefan Niedermaier
kauft sich ein

Ehemaliger Casino-Chef IvoAdam,
der ehemalige Chef des Casinos
Bern, arbeitet künftig bei der
ZürcherGastronomiegruppe ZFV
im Bereich Business Develop-
ment als Projektleiter. Das Un-
ternehmen mit Sitz in Zürich ist
aus dem Zürcher Frauenverein
hervorgegangen. Neben einer
Hotelkette betreibt die als Genos-
senschaft organisierte Gruppe
Restaurants, Personalkantinen,
Cafeterias und Mensen.

Der gelernte Koch und Confi-
seur Adam hatte vor vor sieben
Jahren die Leitung des traditi-
onsreichen Casinos übernom-
men.Ende letzten Jahres kündig-
te der 45-Jährige undverliess die
Institution der Burgergemeinde
Bern per sofort. (rag)

Ivo Adam heuert
bei Zürcher
Gastrogruppe an

BE-Post

Die Strasse weckt das Tier in dir
Liebe E-Bike-Fahrerinnen
und E-Bike-Fahrer

Da sind wirwieder.Wir mit
unseren Zweirädern mit Elekt-
roantrieb, die überall hoch und
viel zu schnell fahren. Endlich
sind die Tage etwas wärmer,
sodass wir ausfahren und den
Hass all jener auf uns ziehen
können, die ein anderes Fahr-
zeug lenken. Sie werfen uns
Schönwetterfahrerei, Umwelt-
verschmutzung und Fahr-
inkompetenz vor.Wir sind
unsportlich, überholen am
Hang und grüssen nicht einmal.
Furchtbar sind wir, allesamt.
Die wohl meistgehasste Spezies
auf den Schweizer Strassen.

Dabei haben schon viele, die
einst über E-Bikes schnödeten,
mittlerweile selbst eines ange-
schafft. Vielleicht haben sie
gemerkt, dass der Arbeitsweg
vom neuen Eigenheim in

Münsingen nach Bern halt
doch etwas weiter ist als der
vom Breitsch in den Mattenhof.
Oder sie realisierten, dass
Bewegung an der frischen Luft
nicht zwingend mit Qualen
verbunden sein muss.

Vielleicht wählten sie aber auch
einfach das Fahrzeug, das
gesundheitsfördernder ist als
ein Mofa, umweltfreundlicher
als ein Auto, sicherer als ein
Töff, schneller als ein Velo,
alltagstauglicher als ein Renn-
velo und weniger voll als der
ÖV. Und nehmen dafür in Kauf,

dass ihr Fahruntersatz jeglicher
Coolness entbehrt.

Ja, liebe E-Bike-Fahrerinnen
und -Fahrer:Wir lenken sozusa-
gen die Agglo unter den Fahr-
zeugen.Wir schlagen die Brücke
über den Velo-Auto-Grabenwie
die Agglo über den Stadt-Land-
Graben. Entsprechend unver-
krampft und dünkelfrei sindwir
unterwegs. Ich bin noch keiner
fanatischen E-Bike-Fahrerin
begegnet, hingegen habe ich
schon manche an einen Religi-
onskrieg erinnernde Debatte
zwischen Velo- und Autofahrern
miterlebt.

Sowieso staune ich immer
wieder, wie selbst die fried-
lichsten Menschen zu Bestien
werden, sobald sie Räder unter
sich haben. Das falsche Gefährt,
ein zu frühes Hupen, ein zu
spätes Klingeln oder ein frag-
würdiger Abstand können

bereits zu Aggressionsschüben
führen. Die Strasse weckt das
Tier in uns. Und einige der
Viecher haben es in sich.

Zum Beispiel die Gümmeler.
Als Rudel unterwegs und
getrieben von Masochismus
und Temporausch, überholen
sie im Kreisel links und rechts,
bis einem schwindlig wird.Wer
es danach wagt, am Hang an
ihnen vorbeizuziehen, kassiert
Todesblicke. KeinWunder,
bleibt dabei der netteste Gruss
im Hals stecken.

In sich haben es auch die
Stadtvelofahrerinnen. Sie
kommen grundsätzlich immer
zuerst, auch wenn da eine rote
Ampel leuchtet. Handzeichen
halten sie für überbewertet.
Damit sind sie auf seltsame
Weise artverwandt mit den
Dränglerinnen auf der Auto-
bahn, die es kaum aushalten,

wenn jemand mit der korrekten
Geschwindigkeit unterwegs ist.
Und mit jenen Autofahrern, die
erwarten, dass vor jedem Haus
in der Altstadt ein Gratis-Park-
platz für sie freigehalten wird.
Ansonsten hat sich dieWelt
gegen sie verschworen.

Für all das haben wir E-Bike-
Fahrerinnen und -Fahrer nur
ein müdes Lächeln übrig.Wir
ziehen einfach über die Hügel
oder zur Arbeit und geniessen
dabei die Sonne, den Fahrtwind
und die Bewegung.

In diesem Sinne – Peace!

Sandra Rutschi

AmWochenende gibt es Post von
der Redaktion. In der «BE-Post»
schreiben wir an Menschen oder
Gegenstände, die uns nerven, ins-
pirieren oder schmunzeln lassen.
be-post@tamedia.ch

Weniger als erwartet: Winzer Matthias Rindisbacher hat die ersten Flaschen des Berner Stadtweins abgefüllt. Foto: Raphael Moser

Schwimmunterricht DerBernerRe-
gierungsrat stellt sich gegen die
Ausrichtung von Schwimmgut-
scheinen.DieAdelbodnerGross-
rätinAndreas Zryd (SP) hatte die
Einführung solchervomKanton
finanzierter Gutscheine für
Schüler in jenen Gemeinden ge-
fordert, die den Schwimmunter-
richt nur ungenügend umsetzen
können. Im Zentrum von Zryds
Überlegungen standen dabei vor
allem Gemeinden mit ungenü-
gender Infrastruktur. «Primär
sind die Eltern dafürverantwort-
lich, dass ihre Kinder schwim-
men lernen», schreibt der Regie-
rungsrat nun in seiner Antwort
auf den Vorstoss. Gleichzeitig
merkt er jedoch an, es gebe «kei-
ne Anhaltspunkte» dafür, dass
der Lehrplan für die Berner
Volksschule nicht eingehalten
werden könne. Dieser führt im
Bereich Schwimmen für die ers-
te bis neunte Klasse eine ganze
Reihe konkreter Lernziele auf.
Schliesslich führt die Regierung
einen dritten Grund an, der die
Realität am besten treffen dürf-
te: «Eine weitere Finanzierung
von Schwimmunterricht in Form
von Gutscheinen lehnt der Re-
gierungsrat auch aus finanziel-
len Gründen ab.» (awb)

«Primär die Sache
der Eltern»


